
135

ja unbelebten Wesen ein Genus anzueignen, und eine stärker oder
leiser daraus entfaltete Persönlichkeit einzuräumen, muß sie sie am
deutlichsten bei den Tieren vorherrschen lassen, welche nicht an den
Boden gebannt, neben voller Freiheit der Bewegung, die Gewalt der
Stimme haben, und zur Seite des Menschen als mitthätige Geschöpfe
in dem Stillleben einer gleichsam leidenden Pflanzenwelt auftreten.
Damit scheint der Ursprung, fast die Notwendigkeit der Tierfabel
gegeben. Es ist nicht bloß die äußere Menschähnlichkeit der Tiere,
der Glanz ihrer Augen, die Fülle und Schönheit ihrer Gliedmaßen,
was uns anzieht; auch die Wahrnehmung ihrer mannigfaltigen Triebe,
Kunstvermögen, Begehrungen, Leidenschaften und Schmerzen zwingt
in ihrem Innern eine Art von Seele anzuerkennen, die bei allem
Abstand von der Seele des Menschen ihn in ein so empfindbares
Verhältnis zu jenen bringt, daß ohne gewaltsamen Sprung Eigen¬
schaften des menschlichen Gemüts auf das Tier, und tierische Äußerungen
auf den Menschen übertragen werden dürfen. In mehr als einer
sinnlichen Kraft thut es uns das Tier zuvor, in Schärfe des Gesichts,
Feinheit und Stärke des Gehörs und Geruchs, Schnelle des Laufs
und Befähigung zum Flug; sollten wir ihm nicht zugestehen, neben
uns und in der Einwirkung auf uns seine Besonderheit geltend zu
machen?

Die früheren Zustände menschlicher Gesellschaft hatten aber dies
Band fester gewunden. Alles atmete noch ein viel frischeres sinnliches
Naturgefühl. Jäger und Hirten sahen sich zu einem vertrauten Um¬
gang mit den Tieren bewogen, und tägliches Zusammensein übte sie
im Erlauschen und Beobachten aller ihrer Eigenschaften. Damals
wurden eine Menge nachher verlorner oder geschwächter Beziehungen
zu den Tieren entwickelt. Von Hegung und Weide des zahmen
Viehes, Erlegung des Wildes, Verfolgung des Raubtiers, aber auch
von einem uneigennützigen, unfeindlichen Verkehr, wie er in mancher
Lage zwischen Mensch und Tier eintreten mußte, gingen diese Bezüge
aus. Für Tiere, deren nähere Bekanntschaft unentbehrlich war, oder
die man scheute, mit denen aber gut zu stehen für ratsam erachtet
wurde, entsprangen außer den gewöhnlichen appellativen besondere
Eigennamen, die als Ruf oder Anrede geltend unter beiden Parteien
das wärmere Verhältnis einer wenigstens unvollkommen gelungenen
Verständigung herbeiführten. Diese Namen konnten wieder mit der
Zeit in förmliche und ständige Appellativa übergehen. Blieben nun
in der Wirklichkeit immer Schranken gesteckt und Grenzen abgezeichnet,
so überschritt und verschmolz sie doch die ganze Unschuld der phantasie-
vollen Vorzeit allenthalben. Wie ein Kind, jene Kluft des Abstandes
wenig fühlend, Tiere beinahe für seinesgleichen ansieht und als solche
behandelt, so faßt auch das Altertum ihren Unterschied von
den Menschen ganz anders als die spätere Zeit. Sagen und
Mpthologieen glauben Verwandlungen der Menschen in Tiere, der


